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Sonntag, den 3. März 1918 


4. Jahrgang 


Noch einmal: Die Deutſchen in Polen und Zinilingenieur 


Fiedler in Charlottenburg. 
Eine Richtigſtellung. 


In Nr. 6 unſeres Blttes brachten wir einen 
offenen Brief des Gouvernementspfarrers Lic. 
Althaus an den Verfaſſer einer Denkſchrift über 
die Deutſchen in Polen, Zivilingenieur L. K. 
Fiedler in Charlottenburg, in dem der Verfaſſer 
ſich in milder Form mit dem Wahrheitsgehalt der 
Denkſchrift befaßt. Der Herausgeber der „Deut⸗ 
ſchen Poſt“ hat in der in Berlin erſcheinenden 
„Täglichen Rundſchau“ eine Richtigſtellung der 
Fiedlerſchen Verunglimpfungen der hieſigen Deut⸗ 
ſchen veröffentlicht, die wir unſeren Leſern nicht 
worenthalten wollen, weil ſie Gouvernements⸗ 
pfarrers Althaus’ „Offenen Brief“ ergänzt. Sie ſei 
im nachſtehenden wiedergegeben: 


Seit Jahrzehnten bemühen ſich polniſche Publiziſten hinter 
die wahren Abſichten der Deutſchen in Polen zu kommen. 
Warſchauer Zeitungsmänner behaupteten vor dem Kriege. die 
deutſchen Bauern Polens ſtünden im Solde des preußiſchen Gene⸗ 
valſtabes; fie bemühten ſich, die verborgenen Pläne der Anſiedler 
zu entdecken. Karten wurden zuſammengeſtellt, die die Aus⸗ 
breitung der „deutſchen Invaſion“ in Anlehnung an ſtrategiſche 
Linien nachweiſen ſollten. Jede ruſſiſche Feſtung, jede Vahn⸗ 
linie in Polen ſchien, wenn man den Ergründern und Erfindern 
der „deutſchen Gefahr in Polen“ glauben wollte, in heimlicher 
Gewalt der einheimiſchen Deutſchen zu ſein. Eine Broſchüre 
brachte alte Spionagemärchen mit zeitgemäßem Aufputz. Als 
der panſlawiſtiſche Dumaabgeordnete und Kriegsh 
Bobrinſki feine Angriffe gegen die Lodzer Deutſchen unternahm 
und von ihnen ſagte, daß ſie ſich in ihren Vereinen militäriſch 
organiſterten, um im kommenden Kriege mit Deutſchland der 
ruſſiſchen Armee in den Rüden zu fallen, rühmte ſich der Heraus⸗ 
geber einer Warſchauer Zeitung, dem gräflichen Verleumder⸗ 
das „Belaſtungsmaterial“ in die Hände geſpielt zu haben. 

Furchtbar waren die Folgen der ſyſtematiſchen Verleum⸗ 
dungstätigfeit: während der erſten Kriegsmonate find die ein⸗ 
heimiſchen Deutſchen von den Ruſſen zu Hunderten hingemordet, 
zu Tauſenden durch die Gefängniſſe geſchſeift und zu Zehntau⸗ 
ſenden in das Elend der Verbannung geſchleppt worden! 

Wohl ſind die Urheber der teufliſchen Lügengewebe mit den 
Rufen verſchwunden . Aber fie haben Nachahmer hinterlaſſen, 
die ſich mit ihren Erfindungen und Entſtellungen immer dreiſter 
hervorwagen. Während einige wiſſen wollen, daß die Induſtrie⸗ 
deutſchen ſamt und ſonders deutſchfeindlich geſinnt ſejen, glauben 
andere mit der Behauptung, die Lodzer Deutſchen ſeien über⸗ 
deutſch und Feinde des werdenden polniſchen Staates, leichtere 
Erfolge erzielen zu können. Der Zivilingenieur L. K. Fied⸗ 
ler in Charlottenburg, Mitarbeiter der in Berlin erſcheinenden 
„Polniſchen Blätter“ — wo er ſeine Angriffe gegen die deutſch⸗ 
völkiſchen Kreiſe Polens als „Urenkel, Enkel und Sohn deutſcher 
evangeliſcher Paſtoren im Königreich Polen“ zeichnet — bringt 
es fertig, beide Beſchuldigungen gleichzeitig zu erheben. 
Er läßt jetzt in Deutſchland eine Denkſchrift „Die Deutſchen in 
Polen. Anläßlich der evangeliſch⸗augsburgiſchen Synode in Lodz 
am 18. Oktober 1917“ verbreiten, in der er mit ungebändigtem 
Renegatenhaß alle deutſchempfindenden Kreiſe Polens verun⸗ 
glimpft. 

Fiedler beginnt ſeine Ausführungen mit der Feſtſtellung, 
daß in Polen 500 000 Evangeliſche leben und beruft ſich auf 
veraltete, von Generalſuperintendent Burſche bereits 1910 als 
unzuverläſſig fallengelaſſene Angaben, während das amtliche 
Warſchauer Komitee die Zahl der Evangeliſchen am 1. Januar 
1907 mit 609 897 berechnete und Krakauer Statiſtiker uns zu 
berichten wiſſen, daß vor Kriegsausbruch in Polen 720 000 Evan⸗ 
geliſche wohnten. Der eigenmächtigen Herabſetzung von Zahlen 
folgt, weil es ſo in der Abſicht ſeiner Schrift liegt, die ebenſo 
willkürliche Abrundung nach oben bei der Schätzung der Zahl 
der poloniſierten Evangeliſchen. Er nennt uns 100 000; während 
19 einheimiſche Paſtoren in einer Eingabe an das Warſchauer 
Konſiſtorium vom Januar 1917 (veröffentlicht im Amtsblatt 


„Unſere Kirche“) von 35 000 evangeliſchen Polen ſprechen. Ebene | 


ſo falſch ſind die übrigen Zahlenangaben. Um die Bedeutung 


des Koloniſationswerkes der preußiſchen Verwaltung Polens von 


1795 bis 1806 zu ſchmälern, behauptete ex, es ſeien damals nur 
200 deutſche Koloniſtenfamilien angeſiedelt worden. 

Schon auf der erſten Seite befindet ſich eine die Art ſeiner 

Arbeit kennzeichnende Fälſchung. Um ſeine durch nichts 

gerechtfertigten Ausfälle gegen die nur in ſeiner Phantaſie leben⸗ 
den „alldeutſchen Demagogen in Lodz“ decken zu können, erwähnt 
er eine „Erklärung“ der Deutſchen in Polen In Wirklichkeit 
handelt es ſich um un verantwortliche Ausführungen eines if 
Berlin lebenden Perfaſſers, die er im Dezember 1914 unmißv 
ſtändlich als ſeine Meinung in der Zeitſchrift 
tum im Auslande“ veröffentlichte. 

Und fo geht es weiter: Entſtellungen, Verſchiebungen der 
Tatſachen, Scheingründe, Unwahrheiten und Fälſchungen wieder⸗ 
holen ſich. Anmaßend kanzelt er die Deutſchen in Polen ab, weil 
fie, im Gegenſatz zu ihm, an ihrer deutſchen Art feſthalten. Er 
ſchimpft die Lodzer Deutſchen, die nach Friedrich Naumann eine 
‚ehrenvolfe Vergangenheit“ haben, Nachkommen von Hunger⸗ 
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ſeiner Kanzel eine große Gemeinde, 


leidern und Deſerteuren, weil er in der „Voſſiſchen Zeitung“ von 
1816 einen Erlaß der preußiſchen Regierung hinſichtlich der ſich 
ihrer Fahnenpflicht entziehenden Söhne der Auswanderer gefun⸗ 
den haben will, — und will nicht wiſſen, daß der Strom der 
deutſchen Induſtrieeinwanderer ſich erſt in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts nach Lodz ergoß und die 
ſchleſiſchen und poſenſchen Tuchmacher und ſächſiſchen und deutſch⸗ 
böhmiſchen Baumvollweber, die ſich mit ihren Familien in Lodz 
einſtellten, Entlaſſungszeugniſſe ihrer Heimatsbehörden mit⸗ 
brachten. 5 

Es erübrigt ſich, alle Behauptungen dieſes merkwürdigen 
Vertreters der Deutſchen in Polen zu widerlegen. Aber das 
Hauptziel der Fiedlerſchen Schrift muß noch geſtreift werden: 
ſeine Reinwaſchung der einheimiſchen Paſtorenſchaft. die Ver⸗ 
berrlichung des durch fie vertretenen, angeblich neutralen 
Proteſtantismus und die Verunglimpfung der ſelbſtloſen Arbeit 
der reichsdeutſchen Paſtoren. Der künſtliche Verklärungsſchim⸗ 
mer, mit dem er die einheimiſche evangeliſche Geiſtlichkeit um⸗ 
gibt, zerfällt vor dem unerbittlichen Urteil der Geſchichte. Nicht 
erſt ſeit beute, ſchon ſeit Jahrzehnten wird über die poloniſie⸗ 
rende Richtung der Peſtoren in Polen geklagt. Zeitweiſe befaß⸗ 
ton ſich alle kirchlichen und weltlichen deutſchen Blätter Rußlands 
mit den Vorgängen in Polen. Ueber die wenigen deutſchempfin⸗ 
denden einheimiſchen Paſtoren wurde fo etwas wie ein Bann ver⸗ 
hängt. So ſchrieb einer von ihnen (Dworkowicz): „Was ich von 
den polniſchgeſinnten Paſtoren in elf Jahren zu ertragen und zu 
erdulden hatte, das weiß nur Gott allein, der gerechte Richter.“ 
Und ein zweiter (Roſenberg): „Während meiner ſechzehnjährigen 
Tätigkeit im Weichſelgebiet mußte ich ein wahres ſeeliches 
Martyrium von meinen Amtsbrüdern ertragen, bis es dem 
Herrn gefiel, mich wieder in das Land meiner Väter zurück⸗ 
zurufen.“ 

Man muß den Herren das Zeugnis ausſtellen, daß ſie wirk⸗ 
lich mit ihrem Leben für ihr Ideal, als „Nichtdeutſche“ zu gel⸗ 
ten. gekämpft haben. Und der Erfolg war ihren Bemühungen 
entſprechend: fie büßten den lebendigen Zuſammenßang mit ihren 
deutſch emyfindenden Gemeinden ein, die einſt über den großen 
Schatz überkommenen Chriſtentums verfügten; erſtarrte Kirch⸗ 
lichkeit trat an die Steſle wahrer Frömmigkeit. Die berufenen 
geiſtlichen Führer der Gemeinden haben vielfach durch ihre Ent⸗ 
deutſchung den Schlüſſel zu den Herzen ihrer Pflegebefohlenen 
verloren. zeigte ſich beſonders, als nach Beginn des Krieges 
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ſchwere Schicſſalsſtunden über die deutſchen Evangeliſchen in 
Polen hereinbrachen, und es ſchien, als ob alſes, was deutſch iſt. 


ausgerottet werden ſollte; als die einheimiſche Geiſtlichkeit ſo 
wenig Verſtändnis für innere und äußere Nöte ihrer Gemeinde⸗ 
glieder bewies. Noch der dritten Einnahme von Lodz durch 
deutſche Truppen begann Dipiſionspfarrer Milfigmann in der 
Johanniskirche zu Lodz zu predigen; zunächſt nur für das Militär. 
her feine Gottesdienſte wurden immer mehr und mehr von 
Einßbeimiſchen beſucht. die ſeine Predigten als Gottes ernſte Bot⸗ 
ſchaften in ſchwerer Zeit emyfunden. Ein religiös⸗völkiſches Er⸗ 
wachen ging durch das deutſch⸗evangeliſche Lodz: die 5000 Men⸗ 
ſchen faſſende Kirche konnte die Menge der ſonntäglichen Zuhörer 
nicht mehr aufnehmen. In die verängſtigte Lodzer deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft kehrte evangeliſcher Bekennermut ein — denn noch war 
die Front an der Bzura⸗ und Nawkalinie nahe, und jeder Tag 
brachte neue Gerüchte über die bevorſtehende Wiederkehr der 
Rufen und ihrer grauſamen Rache an den Veſuchern der Militär⸗ 
gottesdienſte. Zuſtände und Verhäftniſſe aus der Reformations⸗ 
zeit verlebendigten ſich wieder. Willigmann, der Aufrüttler, 
verließ nach der Einnahme von Warſchau Lodz. Sein Werk 
wurde fortgeſetzt und vertivft durch Gouvernementspfarrer Lic. 
Althaus. Trotz der großen Abwanderung der deutſchen Induſtrie⸗ 
arbeiter nach Deutſchland verſammelt ſich auch heute noch unter 

Das, was Fiedler von gut 
beſuchten Gottesdienſten der ein heimiſchen Paſtoren be⸗ 
richtet, entſpricht ſchon lange nicht mehr der Wirklichkeit. 

Die von den Miſitärgottesdienſten ausgehende neue deutſche 
Bewegung forderte Betätigung. So entſtand die Fiedler beſon⸗ 
ders verhaßte „Deutſche Poſt“, als unabhängiges Organ der 
einheimiſchen deutſchbewußten Kreiſe. 
ſammenſchluß der Deutſchen in Stadt und 
Verein. Hauptſitz in Lodg“ zählt in ſeinen 95 Ortsgruppen über 
18000 Mitglieder und Fat eine Reihe von Zweigvereinigungen 
kultureller und wirtſchaftlicher Art geſchaffen. 
die Gründung 
(die Fiedler den Polen zurechnet) zu verdanken. 

Der Deutſche Verein hätte ſeine Aufgabe nicht voll erfüllt, 
wenn er die evangeliſche Kirche mit ihrer entdeutſchten Spitze 
außerhalb des Bereichs feiner Arbeit gelaſſen hätte. Im Dezem⸗ 
ber 1916 forderten 2000 in Lodz verſammelte Deutſche in einer 
Entſchließung die Sicherung des deutſchen Charakters der Kirche 
durch Umwandlung der konſiſtorialen Verfaſſung in die ſynodale, 
Uebertragung des Sitzes des Konſiſtoriums von Warſchau nach 


Ihm auch iſt 
des deutſch⸗evangeliſchen Landesſchulverbandes 


Lodz. Studium der künftigen Paſtoren auf reichsdeutſchen Uni⸗ 


verſitäten uſw. Damit war das ausgeſprochen, was ſeit langer 
Zeit das Sehnen aller deutſchgeſinnten kirch⸗ 
lichen Kreiſe war. Das Konſiſtorium zeigte Verſtändnis 


Ihr folgte der Zu⸗ 
Land; der „Deutſche 


| reine Empfänglichkeit für Gott 
komme (Phariſäer und Zöllner. Geſpräch mit der Samariterin, 


für dieſe Forderungen. An ſeiner Spitze ſtand Graf Poſadowſky, 
der ſich um die Rettung der Kirche durch Berufung von reichs⸗ 
deutſchen Pfarrverweſern für die verwaiſten Gemeinden ver⸗ 
dient gemacht hatte. Er bereitete den Entwurf einer neuen 
Kirchenordnung vor, der durch eine vom Generalgouverneur ein⸗ 
berufene allgemeine Landesſynode begutachtet werden ſollte. 
Langgehegte Wünſche nach Verlebendigung der Kirche hätten er⸗ 
füllt werden können — wenn die einheimiſchen Paſtoren nicht 
darauf aus geweſen wären, alles Werdende zunichte zu machen. 


Zunächſt durch Wahlbeeinfluſſungen ſchlimmſter Art bei der 
Berufung von Laienabgeordneten. Und dann, als ſie ſchon 


wußten, daß, allem Entgegenarbeiten zum Trotz, eine deutſch⸗ 
geſinnte Mehrheit zuſtandekam, durch den Verſuch, die Synode 
zu ſprengen. Es iſt ihnen nicht gelungen! Nun wird auf dem 
Umweg über die polniſch⸗öſterreichiſche Preſſe mit großem Gezeter 
über die „Germaniſierung“ der Kirche ein Druck auf die deutſche 
Verwaltung auszuüben verſucht. Und Fiedler, der „Urenkel...“ 
wirft ſich zum Sachwalter der polniſchgeſinnten Paſtoren ig 
Deutſchland auf. N 

An manchen Stellen wird Fiedlers Denkſchrift zur Schmäh 
ſchrift. So dort, wo er die Denkſchrift der Vertreter aller 
Schichten der Lodzer deutſchen Geſellſchaft an den Reichskanzler 
vom Dezember 1915 erwähnt. Sie entſprang deutſchem Pflicht⸗ 
gefühl. Daß die Unterzeichner der Denkſchrift Wirklichkeits⸗ 
politiker und keine Verſchwörer gegen den polniſchen Staat find, 
bewieſen fie in der großen Verſammlung der Lodzer Deutſchen 
im Dezember 1916, als fie ſich mit ihren Zukunftsforderungen auf 
den Boden der neuen Tatſachen ſtellten, während damals 99 v. H. 
der Polen die neue polniſche Staatlichkeit noch nicht aner⸗ 
kannten. 

Am wonnigſten ſchweſgt Fiedler in feinen Angriffen gegen 
die vermeintliche „alldeutſche Propaganda“ in Polen, deren 
Fäden er gefunden haben will; dann ſchreckt er auch vor Denun⸗ 
ziationen und ſonſtigen Nichtswürdigkeiten nicht zurück. Bei ihm 

ſteht jeder, der für ein ideales Ziel eintritt, „im Solde ..“ 
Er kennt nicht die Arbeit, die ohne jeden anderen Lohn als den 
| einer erfüllten völtiſchen Pflicht getan wird. 

Adolf Eich ler. 


„Gottesleugner?“ 


Zu den bedauerlichen Vegleiterſcheinungen des 
Meinungsitreites um die Verfaſſung der evangeliſchen 
Kirche müſſen die Teichtfertinen Beßauptungen über an⸗ 
gebliche kirchenfeindliche Beſtrebungen der deutſchge⸗ 
ſinnten Mehrheit gerechnet werden. Aber man iſt jetzt 
nicht mehr dabei ſtehen geblieben, ſondern hat, in der 

falſchen Auffaſſung, daß die von der polniſchgeſinnten 
Geiſtſſchkeit vertretene. Meinung die allein rich⸗ 
tige, ja die der Kirche ſchlechthin ſei, die 
deutſchgeſinnten, ihre Ueberzeugung und ihr Volkstum 
verteidigenen Laien zu Gottesleugnern geſtempelt. 
Sollen ſich die Zuſtände wiederholen, wie fie alle Kirchen 
in ihren dunkelſten Zeiten erlebten? 

Der Herr Verfaſſer des nachſtehenden Aufſatzes iſt 
kein Kirchenfeind. Aber ihm wurde übel mit⸗ 
geſpielt, weil er in der Kirchenverfſaſſungsfrage ſich an⸗ 
deyer Anſicht zu fein erlaubte wie fein Kirchſpiels⸗ 
paſtor. Dies mußte vorausgeſchickt werden, um auch 
den erſten Teil ſeiner Ausführungen verſtändlicher zu 
machen. 

Seit uralter Zeit beſeelte die Menſchen der Drang nach 
einem höheren Leben, nach Gott. Unwillkürlich fühlten ſie ſich 
bewogen, dem „unbekannten Gott“ zu dienen oder ihn zu be⸗ 
ſänftigen, wenn ſie ſich in ihm einen ſtrengen Richter vorſtellten. 
In ihrer Unwiſſenkeit verfieſen fie dabei nicht ſelten auf irrtüm⸗ 
liche Gedanken. So errichten die Heiden ihrem Gott Götzen⸗ 
tempel und bringen ihm Tiere und ſogar Menſchen zum Opfer. 
Aehnliches ſehen wir bei Kain und Abel, Abraham und den 
Iſraeliten. Moſes erbaute feinem Volke, um es vor Zerſplitte⸗ 
rung zu bewahren und ſeine Blicke auf ein Ziel zu richten, eine 
Stiftshütte, die vor ihm hergetragen und nach der Eroberung 
des Gelobten Landes durch einen prachtvollen Tempel erſetzt 
wurde, in dem das ganze Reich Sirael feinem Gott opferte. Zu 
einer tieferen Erkenntnis war das Volk nicht durchgedrungen. Das 
zeigt der Umſtand, daß es nach dem Zerfall des Reiches, als 
ihnen der König Jerobeam, um es unter ſeinem Einfluß zu er⸗ 
halten, einen Götzentempel errichtete, dem Baal mit derſelben 
Befriedigung ſein Maſtvieh und ſeine Schafe zum Opfer bringt. 
So beitand der damalige Gottesdienſt größtenteils nur in 
äußeren Zeremonien. Dieſe Art und Weiſe, ſeinem Gott zu 
dienen, hat ſeine Wurzeln bis in die Neuzeit geſchlagen. 

Da kam Jeſus, der — wie auch ſchon ſeiner Zeit die Pro⸗ 
pheten — gegen den kirchlichen Werkdienſt auftrat und durch 
Wort und Wandel immer wieder betonte, daß Gott nicht mit 
Opfern, ängſtlichen Sabathfeiern und peinlichen Händewaſchen 
gedient fei, ſondern daß es allein auf die Geſinnung und auf 
und ſeine Gnadengaben an⸗ 


ho 
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der barmherzige Samariter). Dadurch verſetzte er dem kultiſchen 
Kirchenleben einen gewaltigen Hieb. Daß die Prieſter und 


Schriftgelehrten, die ſich um ihren „Erwerb“ gebracht ſahen, ſich 


daß nicht gefallen laſſen wollten, war ſelbſtverſtändlich. Da 


hieß es denn: „Dieſer läſtert Gott“, was mit den neuzeitlichen 
Ausdrücken jo viel wie „Ungläubiger“ oder „Gottesleugner“ 


heißt. 
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Trotz allen Widerſtandes brach ſich die neu aufgegangene | 
Wahrheit Bahn und fand ſpäter in der Gemeinſchaft der 
Jünger, in gegenſeitiger Nächſtenliebe und 
sdienjt (der wahren Kirche) ihre Verwirklichung. Leider g 
ſollte es nicht lange ſo bleiben. Es entſtanden Streitigfeiten | 
unter den Chriſten über die Lehre Jeſu, die fie nur nach münd⸗ 
licher Ueberlieferung kannten und die infolgedeſſen manche 
Verunſtaltungen erlitten hatte. Um Einigkeit herzuſtellen, 
machte man ſich ans Werk, die Lehren Jeſu, die hier und da 
von den Apoſteln aufgezeſchnet worden waren, zu ſammeln. 
Wie lobenswert das einerſeits war, jo lief man andererſeits 
dabei Gefahr, Menſchenwerk mit in den Kauf zu nehmen. Da 
man obendrein, begünſtigt durch äußere Einflüſſe, manche Bibel⸗ | 
ſtellen (jo Math. 19, 12.2; 1. Kor. 7, 5.7) mißdeutete, kam es 
dazu, daß die chriſtliche Kirche die urſprüngliche Innerlichkeit 
und Freiheit in eine äußerliche und geſetzliche Werkheiligleit 
(Faſten, Eheloſigkeit, freie Armut uſw.) verkehrte. Einflußreiche 
Kirchenmänner, Biſchöſe oder papas genannt, ſchwangen ſich an 
die Spitze der chriſtlichen Kirche empor, gaben ſich für Chriſti 
Stellvertreter mit unbeſchränkter Vollmacht in geiſtlichen und 
weltlichen Dingen aus, trotzten auf ihre Unfehlbarkeit, wonach 
alles, was fie über Glauben und Leben ausſprachen, als frei 
vom Irrtum galt. Da man dieſe unbeſchränkte Gewalt zu 
eigenen Zwecken mißbraucht, ſo kam es dazu, daß die chriſtliche 
Kirche immer mehr entartete. Fanden ſich Menſchen, die gegen 
dies Treiben auftraten, auf den ſeelenmörderiſchen Betrug der 
„Kirche“ (d. h. der falſchen) hinwieſen, dann hieß es: „Ketzer! 
Ungläubiger! Gottesleugner!“ Kein Mittel blieb da unver⸗ 
ſucht, „man ſtellte dem Schwerte blutige Aufgaben, zündete 
Scheiterhaufen, erfand Marterwerkzeuge, Folterkammern und 
Hexenprozeſſe“, um dieſe „Abtrünnigen“ unſchädlich zu machen. 

Doch gelang es der „Kirche“ nicht, die Wahrheit auf die 
Dauer niederzulügen, ſie brach ſich durch die Neformatoten Bahn, 
die mehr Gewicht auf die Gejinnungsteligion legten. 
Ganz frei iſt auch die proteſtantiſche Kirche von den alten 
Fehlern nicht geworden. Auch ſie mißt die Frömmigkeit einer | 
Hemeinde gewöhnlich nach dem kirchlichen Leben (Zahl der 
Abendmahlsgäſte) und ſchilt oft diejenigen Menſchen für „ab⸗ 
trünnig“ und „ungläubig“, die dem widerſprechen. So ſehen 
wir, daß es nicht erſt heute, ſondern auch ſchon früher „Un⸗ 
gläubige“ gab, die aber zum Segen der Kirche wurden. 

Ich gebe zu, behaupte es ſogar, daß es Menſchen gibt, die 
nicht an Gott glauben, weil fie ihn er lebt haben, mit ihm 
in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Da iſt der Glaube über 
flüſſig. Brauche ich doch nicht erſt zu glauben, daß der Tiſch, an 
dem ich ſchreibe, da iſt. | 

Nun gibt es aber „Chriften“, und dieſe bilden die Mehr⸗ 
gahl, die keine erlebte, jondern eine erlernte Religlon 
beſitzen. Schon als kleines Kind iſt es ihnen geſagt worden, daß 
es einen Gott, ein ewiges Leben gibt; daß man, um Gott zu 
gefallen, fleißig beten, in der Bibel leſen, in die Kirche, ſpäter 
auch zum Abendmahl gehen müſſe. Das Kind hat dies alles, weil 
es ihm gejagt wurde, für ſelbſtverſtändlich hingenommen und 
fi, weil auch früher in der Schule in Religion das Hauptgewicht 
nur auf das Auswendiglernen der fünf Katechismushauptſtücke 
mit den dahinten ſtehenden Katecheſen gelegt wurde, weiter 
feine Gedanken darüber gemacht. Wenn ſpäter der Pfarrer auch 
oftmals über die Gleichgültigkeit der Leute herfuhr, jo hatte 
das nach allgemeiner Anſicht ſeinen guten Grund: „Dafür wird 
er ja bezahlt, daß er predigen ſoll.“ Manche dachten wohl dar⸗ 
über nach, fanden aber auch nur darin die Aufforderung zur 
fleißigeren Uebung des oben erwähnten Kirchenlebens. Wer das 
alles tat, galt (und gilt) gewöhnlich für „fromm“, wer ſich dem 
gleichgültig gegenüber verhielt, für „gottlos“. So ſind die Men⸗ 
ſchen oberflächlich geworden, anſtatt in Gott, leben ſie in der 
„Kirche“ (der falſchen). 

Kein Wunder, daß nun ein Menſch, der durch ein gnädiges 
Geſchick zur tieferen Erkenntnis gebracht wurde und der nun 
alle menſchlichen Vermittlungen für überflüſſig hält, weil er 
mit ſeinem Gott, der höchſten Stufe der Sittlichkeit, in un⸗ 
mittelbarer Verbindung ſteht, von jenen Kirchengläubigen 
und, Gott ſei es getlagt, auch von manchen Paſtoren für „gottlos“ 
und „ungläubig“ bezeichnet wird. Aber mit welchem Recht? 
Wenn der Menſch kein unbedingtes Bedürfnis dazu fühlt, Gott 
durch äußere Zeremonien zu dienen, iſt er deswegen ſchon ein 
Gottesvetächter oder ⸗leugner? Läßt ſich denn die Religiöſität 
mit irgend einem menſchlichen Maßſtabe meſſen? Sehen wir 
nicht, daß der verachtete Samartter Gott viel näher ſteht, als 
der Prieſter und Lewit, die ſoeben im Tempel Gott mit Opfern 
und Beten „gedient“ haben? Der Zöllner viel religiöſer iſt, 
als der Phariſäer, der zweimal wöchentlich faſtet und lange Ge⸗ 
bete macht? Sit Religion nicht eine Erſcheinung, die ſich mit 
keinem menſchlichen Auge oder Verſtande beurteilen läßt, weil 
ſie in den tieſſten Tiefen des Menſchenherzens ſchlummert, die 
nur der höchſte Herzenskenner, Gott, richtig zu bewerten vermag? 
Wohl gibt es fein Leben in Gott, daß nicht auch in äußeren 
Werlen zum Ausdruck käme, das ſind aber nur Werle im Dienſte 
des Nächſten. Es können aber auch dieſe Werke nicht zum end⸗ 
gültigen Maßſtab der Frömmigkeit erhoben werden, denn der 
Phariſäer gab auch „den Zehnten von allem“. Es laſſen ſich nur 
Menſchenwerke, kirchliches Leben von uns beurteilen, aber nicht 
Erſcheinungen, die Gott im Menſchenherzen weckt. 

Solche Menſchen, die Gott erlebt haben, mit ihm in un⸗ 
mittelbarer, lebendiger Verbindung ſtehen, bilden die eigentliche 
Kirche (d. h. Gemeinſchaft), das Reich Gottes, das Jeſus auf 
Erden brachte, worauf ich ſchon im Anfange hinwies. Das, 
was wir gewöhnlich „Kirche“ nennen, iſt nur der Wegweiſer 
zu der wahren Kirche, nur das Gepäck, nicht der Inhalt. Daher 
iſt es grundfalſch, wenn heute ein Paſtor mit der Behauptung 
auftritt, er ſei die Kirche (kann ſein, aber die falſchel). 

Aufgabe der Geiſtlichkeit iſt es, ſich nicht als Herrſcherin der 
Kirche aufzuwerfſen — das erinnert an das Papſttum — und 
lich dienen zu laſſen, ſondern zu dienen, nicht das Volk an 
die äußere Kirche zu ketten, auch nicht aus einer in die andere 
(etwa aus der latholiſchen in die evangeliſche, wie man es ſich 
zur Aufgabe geſtellt hatte, das hieße ja den Geiſt aus einer 
Form in die andere zwängen) zu führen, ſondern es davon zu 
löſen und zur wahren Kirche, de m Leben in Gott zu brin⸗ 
gen, „Denn nur wer jeines Gottes gewiß iſt, überwindet die 
Sünde; die kirchlichen Satzungen beſitzen nicht die Kraft, den 
Menſchen von der Sünde abzuhalten, im Verborgenen greift er 
doch nach der verbotenen Frucht. Es gibt nur einen Ernſt, der 
nicht verdirbt und nicht in ſein Gegenteil umſchlägt, der Ernſt 
in Gott“, das Leben in Gott. 

Ständen wir alle auf dieſem Standpunkte, dann gäbe es 
feine religiöſe Streitigkeiten unter den Menſchen, auch keine 
„Ungläubigen“ und „Gottes leugner“. 

Nun gibt es noch eine andere Art Menſchen, die es wirklich 
verfuchen, Gott zu leugnen, weil ſeine Gegenwart ihnen 2 


VE EEE EEE 


Deutſche Pot — Sonitag, den 3. marz 1918 


bequem iſt. Wie der Augenkranke das Licht meidet, weil es ihm 
Schmerzen verurſacht, ebenſo kann ein Menſch, der das ſchlechte 
Leben, die Finſternis, liebt, nicht Gott, die höchſte Inſtanz aller 
Sittlichteit (fühlt er ih doch ſchon in der Geſellſchaft fittlich höher 
ſtehender Menſchen ſehr unwohl) ertragen, weil ſeine böſen 
Werke durch den unwillkürlichen Vergleich grell zum Vorſchein 
kommen. Um ſich in ſeinem Laſterleben auch weiterhin wohl 
fühlen zu können, ſucht er die Stimme des Gewiſſens: „Es gibt 
einen Gott, zu dem dein Leben im Widerſpruch ſteht!“ durch die: 
„Es gibt keinen Gott!“ zu übertönen. Dadurch bezeugt er 
aber Gottes Daſein, denn was nicht da iſt, braucht man 
nicht zu leugnen. Er iſt, im Grunde genommen, nicht der 
vermeintliche Gottesleugner, ſondern Gottes bekennet. Steht 
die Sache fo, dann ſchulden wir dieſen „Gottesbeugnern“ Dank, 
haben gar kein Recht, Steine auf ſie zu werſen. 

Eine dritte Art von „Gottesleugnern“. Das ſind Menſchen, 
die noch nie über den Zweck ihres Daſeins nachgedacht, nie er⸗ 
wogen haben, welches ihre eigentliche Beſtimmung auf Erden ſei, 
Menſchen, die leichtſinnig und gedankenlos durchs Leben 
gehen. Weil fie aber andere: „Kreuzige! Kreuzige!“ rufen 
hören, ſchreien ſie mit, ohne eigentlich zu wiſſen, was ſie tun, 
vielleicht einzig aus dem Grunde, weil ihnen das Schreien 
„Spaß macht“. Nun find das zwar keine lobengwerten „Helden“, 
aber wer auf ſie Steine werfen will, bedenke doch, daß er dann 
auch die Mehrzahl der ſogenannten Gläubigen ſteinigen müßte, 
weil fie ihr ganzes Chriſtentum nur auf das oberflächliche 
Kirchenleben beſchränken, und um die es im Vergleich zu dem 
„Gottesleugner“ noch viel ſchlimmer beſtellt iſt, da ſie ſich für 
gerecht halten. Der vermeintliche Gottesleugner leugnet heute 
noch Gottes Daſein, kann ſich morgen aber für überwunden geben, 
ſteht ſomit Gott näher (wenn wir ſchon dieſen Ausdruck ge⸗ 
brauchen wollen) als der überſatte Gläubige, der noch nicht ſo⸗ 
bald zu der Einſicht kommt, eines Gottes zu bedürfen, weil ſelne 


äußere Frömmigkeit ihm den Ausblick auf Gott verhüllt. 


In unferer Umgegend gibt es noch eine ganz beſon⸗ 
dere Art von „Gottesleugnern“ und „Ungläubigen“, die gar 
nicht in den obigen Nahmen hineinpaſſen. Sie werden als ſolche 
bezeichnet, weil jie für ihr Volkstum eintreten, und die „Kirche“ 
ſich aus irgend einem Grunde veranlaßt ſah, gegen ſie Stellung 
zu nehmen. Ich möchte hier auf den in Nr. 1 der „Deutſchen 
Poſt“ gebrachten Artikel: „Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 
mit der Frage hinweiſen, ob die dort aufgeſtellten Ziele, die wir 
als Deutſche erſtreben, dem Chriſtentum widerſprechen, und ob 
die Behauptung, der „Deutſche Verein“ lebe au Ff 
Koſten der Kirche, begründet jei. 

Und nun die Frage: Iſt der Gottesleugner, welcher Art er 
auch fei, dem Daſein Gottes gefährlich? Nicht im geringſten! 
Gott ift über alles menſchliche Tun und Denken weit erhaben. 
Er bleibt, der er iſt, ungeachtet deſſen, wie ſich die Menſchen zu 
ihm ſtellen. „Sein Name iſt an ihm ſelbſt heilig“. Den Nutzen 
aus dem gemeinſchaftlichen Leben mit Gott tragen allein wir 
Menſchen. So wie ein ſchlechter und ungedildeter Menſch im 
Umgange mit edelgeſinnten und gebildeten Menſchen allmählich 
und unwillkürlich beſſer wird, jo wird unfer Geiſt in der Ges 
meinſchaft mit der höchſten Sittlichkeit veredelt, hinaufgezogen. 
Ein Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, ſinkt, iſt unglücklich, leidet. 

Iſt der „Gottesleugner“ der Kirche gefährlich? Keinesfalls, 
wenn ſie ſich auf der Wahrheit, die Jeſus in die Welt brachte, 
gründet; wohl aber der falſchen Kirche, die auf ſelbſtgemachtem 
Glauben, auf ſelbſtfüchtigem Grunde fußt; die ihre Gegner als 
„Ungläubige“ und Gottesleugnet“ (Verräter und Judaſſe) 
brandmarkt, um dadurch ihre eigene Blöße zu decken und die 


Aufmerkſamkeit von ſich abzulenken. Aber meint die „Kirche 


dadurch den Fortſchritt der Wahrheit aufzuhalten? Gleicht die 
Wahrheit nicht einem mächtigen Strome, der keine Hinderniſſe 
kennt? Sollte daher nicht auch die Kirche dem Fortſchritt, den 
neuzeitlichen Verhältniſſen Rechnung tragen? Iſt es meiſt nicht 
ihre Schuld, wenn in ihren Mitgliedern die Liebe zur Kirche 
erkaltet, weil fie taube Ohren für ihre Stimmen hatte? Llegt 
darin nicht eine ernſte Mahnung auch für dich, Kirche Polens? 
Paſtoren⸗ oder Volkskirche? Noch liegt die Wahl in deiner 
Hand. Von weſſen Stimme wirſt du dich leiten laſſen? Aber, 
ſagſt du, darf man denn auf die Stimme der „Ungläubigen“ und 
„Gottesleugner“ hören? 

Freue dich, „Kirche“, daß du „Gottesleugner“ Haft! Wären 
ſie nicht, ſo hätteſt du dich längſt überlebt. Denn ſie waren es, 


die dich auf deine Fehler aufmerkſam machten, dich zu deren 


Ablegung nötigten und dir dadurch dein Weiterbeſtehen ſicherten. 

Nicht im kirchenfeindlichen Sinne ſchreibe ich dieſe Zeilen, 
wenn es auch auf den erſten Blick ſo ſcheint. Wenn es je Kirchen⸗ 
anhänger gab, ſo dürfte ich jedenfalls nicht als letzter in ihrer 
Reihe ſtehen. Nur aus dieſem Grunde läßt es ſich erklären, daß 
ich immer wleder auf die Kirchenfrage zurückkomme. Freilich iſt 
mir heute ein anderes Licht aufgegangen. Zu meinem tiefſten 
Schmerze habe ich feſtſtellen müſſen, daß die Kirche nicht eines 
Sinnes ijt, daß es wohl eine Kirche im Sinne Jeſu, auf die ich 
bereits hinwies, daß es aber auch eine 


dienen; die da arbeitet, um herrschen (1) zu können. Das Trau⸗ 
rigſte dabei iſt, daß die letzte im Uebergewicht ſteht, wenigſtens 
dürfte es in Polen zutreffen. So ſehr ich nun Anhänger der 
Volkskirche bin, ſo ſehr bin ich Feind der Paſtorenkirche. — 
Wenn es etwas Heiliges auf Erden gibt, ſo ſind es die Volks⸗ 
intereſſen, für die einzutreten, kein Opfer zu groß ſein dürfte. 
Daher wird auch nur die Kirche für die Dauer Beſtand haben 
und Anerkennung finden, die den Grundſatz Jeſu vertritt: „Ich 
bin gekommen, daß ich diene und gebe mein Leben zur Be⸗ 
zahlung für viele“. 

Auch will ich nicht pedantiſch ſein und alles unter einen 
Hut bringen. Ich weiß wohl, daß es auch in Polen einzelne 
Paſtoren gibt, die dieſen Standpunkt vertreten, und vor dieſen 
will ich gern meinen Hut ziehen und um Verzeihung einkommen, 
daß ich meinen Vorbehalt erſt am Schluß bringe. 

Guſtav Prill, Elſanow. 


Anus der Heimat. 


Nach den Vorkommniſſen der letzten Zeit iſt damit gerechnet 
worden, daß die 


Wahlen zum Staatsrat 


aufgehoben oder verſchoben werden. Nach einer Warſchauer 
Zeitung bildete dieſe Frage den Gegenstand der Erwägungen 
des Regentſchaftsrates und des Miniſterkabinetts in beinahe 
täglichen Sitzungen des Kronrats. Man beſchloß, die Wahlen 
bis zur Klärung der Lage zu verſchieben, da auch ein Teil der 
Parteien ſich für die Vertagung ausgeſprochen hat. Die linken 
Parteien und der Interparteiliche Klub verlangen, daß man von 


Paſtorenkirche gibt, 
der alles Selbſtzweck iſt, die nur für ſich lebt, ſich von der Ge⸗ 
meinde dienen läßt, anſtatt nach den Worten Jeſu ſelbſt zu 


der Einberufung des Staatsrats überhaupt abfieht und ſofort 
Landtagswahlen ausſchreibt. 


* * 
* 


In politiſchen Kreiſen wollte man willen, daß der 
Regentſchaftsrat entſchloſſen ſei, abzudanken. 
Der „Kurjer Warſzawſki“ brachte nun die Mitteilung, daß die 
attiviſtiſchen Parteien ſich für weitere Unterſtützung des Regent⸗ 
ſchaftsvates ausgeſprochen hätten; auch der Interparteiliche Klub 
habe fi für das Verbleiben des Regentſchaftsrates erklärt, 
* — 


Der Stadt 


* 


Warſchau iſt eine Geldbuße 

von 250 000 Mark auferlegt worden, „zur Sühne für die von 
ihren Einwohnern am 14. Februar verſchuldeten Vorkommniſſe 
und bewieſenen Widerſetzlichleiten.“ 

* 

* 
In einem Auſfſatz über die Anlage der Kriegserſparniſſe in 
Polen machte der „Kurjer Warſzawſti“ Mitteilungen über das 
Steigen der polniſchen Bodenpreije, 

Der Grundſtückhandel jei recht lebhaft und eine große Zahl von 
Gütern wechſelte den Beſitzer. Die hohen Preiſe werden haupt⸗ 
ſächlich von den neuen Käuferſchichten hervorgerufen. Größere 
und kleinere Güter gehen zumeiſt in die Hände von reichgewor⸗ 
denen Kinobeſitzern, Fleiſchern, Gaſtwirten über, die nichts mit 
der Landwirtſchaft zu tun haben. 
5 * 
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5 
Nicht nur die Deutſchen, auch die Juden in Polen haben über 
Zurückſetzung der nationalen Minderheiten 


zu klagen. Das jüdiſche Blatt „Moment“ befaßt ſich in längeren 
Ausführungen über die Entrechtung der Juden. Die Erklärung 
des Miniſterpräſidenten Kucharzewſki über die Duldſamleit 
gegenüber den Juden mache einen merkwürdigen Eindruck, wenn 
man die Taten der Organe ſehe, die der polniſchen Regierung 
direkt unterſtellt ſeien. Es zählt dann eine Reihe unfteund⸗ 
licher Handlungen auf, ſo die Ablehnung eines jüdiſchen Lehrer⸗ 
ſeminars, die Nichtbeſtätigung eines jüdiſchen ſtudentiſchen Hilfs⸗ 
vereins, die zwangsweiſe Taufe jüdiſcher Kinder 
im Erziehungshaus ulm, 
* 
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Lodz iſt eine Geldbuße 


in Höhe von 100 000 Mark auferlegt worden. Anlbaß hierzu 
gaben die lärmenden Demonſtrationen und Umzüge in den 
Straßen, die die Ruhe und Ordnung ſtörten. Außerdem hätten 
die ſtüdtiſchen Körperſchaften, deren Pflicht es ſei, in 
dieſen Zeiten die Bevölkerung vor allen unüberlegten Schritten 
und zweckloſen Demonſtrationen gegen die Oktupations behörden 
zurückzuhalten, durch ihr Verhalten in der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung die Erregung erſt recht in die Maſſen 
getragen. 


= = 
* 


Bur ſelben Sache wird uns aus den Kreiſen der Chriſtlichen 
Gewerlſchaft geschrieben: Wieder liegt ein für die 


Arbeiterbewegung Polens denkwürdiger Tag 


hinter uns. Ein Tag, der, wie ſchon ſo viele ſeiner Vorgänger, 


der Arbeiterbewegung und damit den Arbeitern ſelbſt unend⸗ 
lichen Schaden zugefügt hat. Wird es der letzte jeiner Art ges 
weſen jein? Nach den bisherigen Erfahrungen iſt das kaum an⸗ 
zunehmen. Wir meinen den 18. Februar! Was hat eigentlich 
die Arbeiterbewegung mit dem 18. Februar, d. h. mit der De⸗ 
monſtration dieſes Tages zu tun? Worum handelte es ſich denn 
eigentlich an dieſem Tage? Frugt man die Arbeiter, die ſich 
daran beteiligten, jo hört man ebenjoviel Meinungen, als man 
Arbeiter fragt. Die einen ſagen, aus Trauer darüber, daß das 
Cholmer Gebiet nicht Polen zugeteilt werden ſoll, die an⸗ 
dern faſſen es als Demonſtration für den achtſtündigen 
Arbeitstag auf, den dritten gings gegen die verklei⸗ 
nerte Brotkarte, den Bäckern zur Durchdrückung ihrer ein⸗ 
gereichten Forderung und jo fort ins Uferloſe. Was war es in 
Wirklichkeit? Eine Demonſtration gegen die deut⸗ 
ſche Verwaltung, und da man wußte, daß man, abgeſehen 
von bewußt polniſch⸗national organiſierten Arbeitern, keine Seele 
hinterm Schraubſtock zu dieſem Zwecke hervorlocken bann, deshalb 
wurden, je nach Parteirichtung der Organiſationen, die ver⸗ 
ſchiedenſten Parolen ausgegeben. Ohne Maſſen gibt es 
eben keine Demonſtration und deshalb mußten die Arbeiter wie⸗ 
der einmal für andere die Kastanien aus dem Feuer holen. 
Niemand wird uns doch glauben machen wollen, daß ſich eine 
ausgeſprochen jüdiſche Arbeiterorganiſation für eine Demon⸗ 
ſtration für das Cholmer Gebiet ins Zeug legt! Und wie wurde 
ſie durchgeführt! Zur Ehre der Lodzer Arbeiterſchaft mag am⸗ 
genommen werden, daß die Leute, die gegen abend mit zer⸗ 
brochenen Knüppeln die Straße unſicher machten, wicht der Us 
beiterbewegung angehören, ſicher iſt aber, daß Hunderte von 
Geſchäftsleuten durch organilierte Arbeiter gezwungen wurden, 
ihre Geſchäfte zu ſchließen. Was haben dieſe Geſchäftsleute euch 
getan, daß ihr ihnen droht, die Fenſter einzuſchlagen, daß ihr ſie 
euch zum Feinde macht? Glaubt ihr, bei den euch bevorſtehenden 
ſozialen Kämpfen, und mehr noch, bei den Kämpfen um politiſche 
Rechte, ohne oder gar gegen das Bürgertum auszukommen? 
Werdet ihr nicht vielmehr gerade auf die Hilfe dieſes Teiles des 
Bürgertums angewieſen ſein, wenn es gilt, in dem neuerſtehen⸗ 
den Staatsweſen Rechte für die Arbeiter zu erringen, Rechte, die 
eure weſtlichen Nachbarkollegen längſt beſitzen und die euch die 
Behörde, gegen die ihr demonſtrieren mußtet, durchaus nicht 
vorenthalten will! Im Gegenteil, gerade diejenigen, die euch 
zur Demonſtration verleiteten, ſind es, die die Behörde hindern, 
euch weitere Rechte zu verleihen. 

Oder nennt ihr das eine freie Demonſtration, wenn ihr 
den Geſchäftsleuten droht, die Fenſter einzu⸗ 
ſchlagen, wenn ſie ihr Geſchäft nicht ſchließen? Iſt das eines 
onganijierten Arbeiters würdig? Oder glaubt ihr, daß man 
Leuten, die ſich jo außerhalb des Geſetzes ſtellen, geſetzliche Rechte 
oder gar Sonderrechte einräumen kann? Oder wie ſteht es mit 
der Brotration, iſt fie größer geworden durch die Demonſtration? 
Ja, weiß denn die Behörde überhaupt, daß auch Leute demon⸗ 
ſtrierten, weil die Brotration kleiner geworden iſt? Die Leute, 
die euch zu dieſer Demonſtration aufriefen, werden ſich hüten, 
eine Eingabe an die Behörde zu machen. Vielleicht ſind es gerade 
jene, die Mehl, Kartoffeln, Fleiſch, überhaupt alle Lebensmittel 
in Maſſen auflaufen und fie euch zu Wucherpreiſen wieder ver⸗ 
kaufen. Warum gibt es denn Brot genug zu 1,40 Mark und 
150 Mark das Pfund, warum kann man denn an fleiſchloſen 
Tagen jogar Fleiſch zum Ueberdruß eſſen, wenn man nur genug 
Geld hat?! Betrachtet euch doch diejenigen. die euch zur De⸗ 


monſtration verfeiteten, einmal genau, ob dieſes Spiegelbild 
nicht auf fie paßt. Wollte man euch nicht durch dleſen Rummel 
von den wahren Schuldigen ablenken? 

Die Arbeiter ließen ſich wieder, wie ſo oft, für Zwecke miß⸗ 
brauchen, die mit der Arbeiterbewegung nichts zu tun haben, 
Habt ihr ſchon vergeſſen, wie man euch früher auf die Straße 
lockte und wie immer im entſcheidenden Augenblicke eure ſoge⸗ 
nannten Führer es verſtanden haben, ſich ſelbſt in Sicherheit zu 
bringen, während ihr oder eure Kameraden am Strick oder in 
Sibirien büßen mußten, was jene euch eingebrockt hatten! - Er 
iſt vorüber, der 18. Februar! Er hat die Schuldenlaſt 
und damit die Steuerlaſt der Stadt vergrößert, 
er hat über viele Unglück gebracht, er hat die Arbeiterbewegung 
ſchwer geſchädigt. Möchte es im Intereſſe der Arbeiter der 
letzte geweſen fein! Auch für die Arbeiterſchaft von Lodz ‚ut 
eine neue Zeit angebrochen. Auch der Arbeiter von Lodz wird 
ſich daran gewöhnen, die ihm geſetzmäßig zuſtehenden Rechte auf 
legalem Wege zu benutzen. Nur wenn er dieſes tut, wird er auf 
Erweiterung feiner Rechte hoffen können. Niemand, am aller⸗ 
wenigſten die gegenwärtige Verwaltung des Landes, wird euch 
das vorenthalten, was eure Kollegen jenſeits der weſtlichen 
Grenze längſt beſitzen, wenn ihr euch deſſen reif erweiſt. 

Neumann, Arbeiterſekretär. 


* 
* 


In der letzten 
Stadtverordneterverſammlung 


am 21. Februar, wurde eine Mitteilung des Magifttats über die 
Forderungen der ſtädtiſchen Arbeiter zur Kenntnis gebracht. Da⸗ 
nach hat der Magiſtrat die Berufsverbände grundſätzlich aner⸗ 
kannt, Arbeiterabordnungen jeweils zur Anhörung ihrer vielen 
Münſche empfangen, den achtſtündigen Arbeitstag mit einigen 
Ausnahmen durchgeführt, einmalige Teuerungzulagen gewährt, 
für Ueberſtunden Zuſchläge von 50 v. H. und für Sonn. und 
Feiertagarbeit 100 v. H. bewilligt und eine Reihe von ſonſtigen 
Arbeiterwünſchen berückſichtigt. Faſt ſcheint es, als ob unſere 
Stadtverwaltung hinſichtlich der Arbeiterfürſorge allen weſt⸗ 
europäiſchen Städten voranſchreitet! 

Des weiteren befaßte man ſich mit Wünſchen der ſtädtiſchen 
Angeſtellten und Wahlen in die Kommiſſionen für Abſchätzung 
ſtädtiſcher Immobilien, Regelung der Innungsangelegenheiten, 
Beihilfen für die Büchereien von Kultur⸗ und Bildungsvereinen 
und Vorſchläge für die Beiſitzertätigkeſt in den Gerichten. In 
dieſe Kommiſſionen iſt als Vertreter der deutſchen Fraktion je 
ein deutſcher Stadtverordneter (die Herren Spickermann, Fiedler 
und Sanne) gewählt worden. Außerdem bildete ſich ein Komftee 
zur Errichtung eines Kosciuszko⸗Denkmals. In einem Bericht 
der Kommiſſion für allgemeine Angelegenheiten wurde die 
Schließung der Brauereien beantragt. Der Antrag ſtieß auf 
Widerſtand und wurde abgelehnt. Sodann äußerte mon ſich da⸗ 
hin, daß es wünſchenswert ſei den Kooperativen (Einkaufs- und 
Verbrauchs⸗Genoſſenſchaften) Kredite beim Einkauf von Kartof⸗ 
feln für den Winterbedarf ihrer Mitglieder zu bewilligen. 
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Am 22. Februar ſtarb ein allgemein geſchätzter deutſcher Mit⸗ 


bürger, 
Joſef Röhrich. 


Er wurde 1856 in Oeſterreich⸗Schleſien als Landwirtſohn geboren 
und kam als 21jäßriger Schloſſer nach Lodz, wo er 41 Jahre lang 
als Schloſſermeiſter bei der Firma Grohmann tätig war. Er 
war eifriges Mitglied der deutſch⸗katholiſchen Geſangvereine und 
gehörte dem neuen „Verein deutſchſprechender Katholiken im 
Königreich Polen“ als Vorſtandsmitglied an. 


” 


Kirche und Schule. 


Freiwillige vor! 
Zur Kirchenverfaſſungsfrage in Polen. 


Wenn das Hochwaſſer ſich verzieht, werden die Deiche und 
Dämme gebeſſert. Gott Lob, nun verzieht ſich auch die gewaltige 
Flut, welche die Menichheit im Blut zu erſäufen d End⸗ 
lich erleben wir's! Aber nun wird's Arbeit geben, um auf der 
verwüſteten Erde ein Neues aufzubauen. Nicht am wenigſten 
Arbeit wird's auf kirchlichem Gebiet geben — müſſen wir doch 
ſagen: dieſer Damm, der ein Schutz gegen die hölliſchen Gewäſſer 
des Krieges ſein ſollte, die Kirche, die Gemeinde Chriſti, hat 
völlig verſagt. Aber nun heran an den Neubau! Freiwillige 
vor! Alle ſollen Mitarbeiter fein. So temand ein Auſſichts⸗ 
amt begehrt, ſtrebt nach einem köſtlichen Werk, jagt der Apoſtel 
Paulus J Tim. 3. Solche Leute wirds doch in der chriſtlichen 
Kirche geben, man muß fie nur zur Geltung kommen laſſen. 
Ihre Aufgabe: ſie ſollten in einer Familiengruppe Vater ſein. 
Man vergegenwärtige ſich, was das bedeutet. Das Zerſtreutſein 
hört auf, es kann auch nicht jeder tun und treiben, was er will. 
Die Unfitten können auch nicht wuchern wie das Unkraut in 
einem ungepflegten Garten. Statt deſſen betätigt ſich die chriſt⸗ 
liche Gemeinde im Sinne ihres Meiſters im Suchen und Sam⸗ 
meln, im Vereinigen und Verbinden, in der Abwehr aller böſen 
Dinge und gemeinſamer Pflege aller edſen Lebensgüter. Höher 
punkte des gemeinſamen Lebens und Quellorte alles Erhabenen 
und Lebensvollen iſt die gemeinſame Abendmahlsfeier, der eine 
Nüſtfeier vorangeht. Zweimal m Jahre erhält jedes Gemeinde⸗ 
glied eine Einladung zur Rüſtfeier. Hier wird eine Reinigung 
und Einigung der betreffenden Gruppe angeſtrebt, damit hier 
alles wächſt und ſich entfaltet in der Richtung auf das Haupt 
der Gemeinde hin. Die Verſammlung dieſer die Aufſicht füh⸗ 
renden Väter iſt das Organ, weſches über das Wohl der Kirchen⸗ 
gemeinde verhandelt. Aus dieſer Verſammſung werden An⸗ 
träge an die Diözeſan⸗Synode geſtellt, die ſich auch aus Ver⸗ 
tretern derſelben zuſammenſetzt. So gibts ein Zuſammen⸗ 
arbeiten Alſer, die das Göttliche auf Erden fördern wollen. Und 
die Arbeit Aller matt die Verfaſſung lebensnoll und verſyricht 
die beſten Erfoſge. Darum rufe man: freiwillige vor! Wenn 
der Auf nicht verſagte, als es zum Niederreißen ging, jo wird 
er auch nicht nerfagen, wenns zur Belebung und zum Wieder⸗ 
aufbau geht. Gott möge helfen! 

Paſtor Althauſen, Raſchkow. 


one. 


Rückkehr des Generalſuperintendenten Buriche, 
Am Sonntag, den 24. Februar, vormittags 11 Uhr, fand, 


wie die „Deutſche Warſchauer Zeitung“ berichtet, aus Anlaß der 


Rückkehr des Generalſuperintendenten der evangeliſchen Kirche 
Polens und erſten Paſtors der Warſchauer evangeliſch⸗luthe⸗ 
riſchen Kirchengemeinde, Burſche, aus Rußſand in der evan⸗ 


deliſchen Kirche in Warſchau ein feierlicher Gottesdienſt in deut⸗ 


het — Sonntag, den 3. März 1918 


her Sprache ſtatt. Das Gotteshaus war mit Blattpflanzen 
feſtlich geſchmückt und in dichten Scharen waren von Fern und 
Nah die Gläubigen herbeigeſtrömt, um den aus der Verbannung 
heimgelehrten Geiſtlichen wieder zu hören. Auf der erſten Bank 
hatten zwölf Paſtoren Platz genommen. Von ſeiten der deutſchen 
Verwaltung nahm der Präſident des Konſiſtoriums, Geheimer 
Oberregierungsrat Loycke, an dem Gottesdienſt teil. Die Feier 
Halt der Rückkehr des Generalſuperintendenten Burſche, der im 
Sommer 1915 von den Ruſſen nach Rußland verſchickt worden 
war. Alle ſeine Bemühungen, bei ſeiner Gemeinde bleiben zu 
dürfen, waren ſeinerzeit vergeblich geweſen. Die Liturgie hielt 
Paſtor Rüger, worauf Konſiſtorialrat Gundlach vom Altar 
aus im Anſchluß an das Schriftwort: „Komm herein, du Ge⸗ 
ſegneter des Herrn“, den Heimgekehrten namens der Gemeinde, 
der geſamten evangeliſchen Kirche Polens und der VPaſtorenſchaft 
begrüßte. 

Nunmehr richtete Generalſuperintendent Burſche in län⸗ 
gerer, tief empfundener Anſprache Worte der Begrüßung an die 

Gemeinde, wobei er betonte, daß er nicht freiwillig damals den 
Weg nach Rußland angetreten habe, ſondern zur Strafe für ſein 
eifriges Eintreten für die vertriebenen deutſchen Koloniſten 
dahin genötigt worden ſei. Er ſei aber in Rußland nicht müßig 
geweſen, ſondern habe ſich dort die Fürſorge um die aus Polen 
vertriebenen Mitglieder der evangeliſchen Kirche, die, rund 
150 000 an der Zahl, meiſtens im Gouvernement Saratow unter⸗ 
gebracht ſind, angelegen ſein laſſen. In ergreifenden Worten 
ſchilderte er die troſtloſe Lage der Vertriebenen. Nach dem Aus⸗ 
bruch der Revolution ſei im Laufe des Sommers 1917 die Rück⸗ 
kehr geſtattet worden und nun ſei er da und habe die Abſicht, die 
Zügel der evangeliſchen Kirche mit feſter Hand zu führen, 
Die eigentliche Feſtpredigt hielt Paſtor Loth über das 
| Evangelium des Sonntags. Er wies tiefbewegt darauf hin, daß 
unter den vielen Gemeindemitgliedern, die er nach ſo langer 
unfreiwilliger Abweſenheit nicht mehr vorfinde, auch ſein eigener 
Vater ſei. 

In der Sakriſtej begrüßte Gutsbeſitzer Dirks an der Spitze 
einer Deputation von deutſchen Gemeindemitgliedern den 
Generalſuperintendenten Burſche mit warmen Worten. 

An den in deutſcher Sprache gehaltenen Gottesdienſt ſchloß 
ſich ein ſolcher in polniſcher Sprache. in dem der Vorfigende 
des Kirchenkoflegiums Geisler eine Anſprache an den zurückge⸗ 
kehrten Geiſtlichen hielt, worauf Generalſuperintendent Burſche 
das Wort zu der Feſtpredigt ergriff. 


Vekanntmachungen und Mitteilungen, 


Nach den Satzungen der deutſch⸗evangeliſchen Schulgemeinden 
beginnt das neue Rechnungsjahr am 1. April und endet 
am 31. März 1919. Die Vorſtände der Schulgemeinden werden 
erſucht, ſo raſch als möglich den neuen Haushaltsplan 
(Koſtenvoranſchlag) aufzuſtellen und eine Abſchrift dem Landes⸗ 
ſchulverband einzuſenden. 

Die Auszahlung der zu den laufenden Unterhaltungskoſten 
der Schulen vom Staate bewilligten Beihilfen erſolgt 
bis einſchließlich 31. März durch die zuſtändigen Kreisämter. Die 
Vorſtände derjenigen Schulgemeinden, welche bis zum 31. März 
fällige Stantsbeihilfen noch nicht erhoben haben, werden erſucht, 
Dies unverzüglich zu tun. Vom 1. April ab erfolgt die Erwir⸗ 
zung der Stgatsbeihilſen an die Schulgemeinden durch den Lan⸗ 
desſchulverband in Lodz. Dementſprechend haben alle Schul⸗ 
gemelden möglichſt ſofort Anträge auf Gewährung von Staats⸗ 
beihilfen an den Landesſchulverband zu richten. 
erhöhte Beihilfen müſſen begründet ſein. 

Die Herren Lehrer der deutſch⸗evangeliſchen Schulgemein⸗ 
den werden erſucht, die ihnen zugeſchickten Perſonalbogen 
auszufüllen und bis ſpäteſtens 15. März einzuſenden. Mit ein⸗ 
zuſchicken ſind die Auskunftsliſten über die Verhältniſſe 
der von den deutſch⸗evangeliſchen Schulgemeinden unterhaltenen 
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Site 
Schulen, 


Geſuche um 


An die Herren Vorſitzenden der Kreieſchulkommiſſionen und 
Schulgemeinden! 


Wie dem Vovyſtande des Landesſchulverbandes mitgeteilt 
wird, find in verſchiedenen Kreiſen den Vorſtänden der deutſch⸗ 
evangeliſchen Schulgemeinden Vorſchläge gemacht worden, ſie 
möchten ſich den Woftſchaftsſchulverbänden angliedern, das heißt, 
die Schulbefträge ebenſo wie die polniſchen Wirte entrichten und 
durch die Organe der Gmina einziehen laſſen. Wir weiſen 
darauf hin, daß Vereinbarungen in dieſem Sinne ſehr leicht 
dazu führen können, daß den deutſch⸗evangeliſchen Schulgemein⸗ 
den die Vorteile des ihnen geſetzlich zugeſtan⸗ 
denen Selbſthbeſteuerungsrechtes verloren gehen. 
Die Herren Vorſitzenden der Kreisſchulkommiſſionen und Schul⸗ 
gemeinden werden gebeten, dem Vorſtande des Landesſchulver⸗ 
bandes Mitteilung zu machen, wenn mit ſolchen Vorſchlägen an 
Eine rechtliche Handhabe, die deutſchen 
iſt 


ſie herangetreten wird. 
Schulgemeinden zu ſolchen Vereinbarungen zu veranlagen, 
nicht vorhanden. 


Vom Vorſtande des Landesſchulverbandes. 


In einer am Montag ſtattoefundenen Sitzung des Vorſtan⸗ 
des wurde Herr Fabrikbeſitzer Bredſchneider aus Zgierz 
zum ſtellvertretenden Vorſitzenden des De. VLandesſchulverban⸗ 
des in Polen gewählt. An der Sitzung nahm als Vertreter des 
evangeliſch⸗augsburgiſchen Konſiſtoriums in Warſchau, Herr 
Oberlandesgerichtsrat Palandt, teil. 


Merkworte. 


| 
Deutſch⸗evangeliſcher Landesſchulverband. 


In die Schule geben die Eltern das Teuerſte, was ſie haben, 
ihre Kinder. Sie wünſchen, daß die Schule als Helferin des 
Hauſes ihre Kinder bildet und erzieht. Gedeihliche Schularbeit 


3 
Aus unſerem Vereinsleben. 


Deutſcher Lehrerverein zu Lodz. 


Am 21. Februar hielt der Deutſche Lehrerverein in Lodz 
eine Vollſitzung ab. Nach Richtigſprechung des Wahlergebniſſes 
vom 7. Februar eröffnete der neue Vorſitzende Herr Hermann 
Thiem die Verſammlung mit einer in warmen Worten ge⸗ 
haltenen Begrüßungsrede, in der er die Hoffnung ausſprach, daß 
jedes der Mitglieder, eingedenk der hohen Ziele, die ſich der 
Verein geſteckt habe, nach Kräften werde mitarbeiten helfen. 

Als erſter Punkt der Tagesordnung wurde die Lokal⸗ 
frage erörtert. Nach kurzer Ausſprache wurde beſchloſſen, das 
Lokal an der Krutkaſtraße aufzugeben. Da eine Anzahl von 
Mitgliedern verhindert iſt, an den Donnerstagsabenden teilzu⸗ 
nehmen, werden die Vereinsabende bis auf weiteres auf 
den Sonnabend verlegt, und zwar ſoll der erſte Abend als Voll⸗ 
verſammlung am 2. März ſtattfinden. 

Die Anträge Jahnke, daß ſich der Verein als korporatives 
Mitglied der „Pädagogiſchen Zentralbibliothek“ in Leipzig are 
ſchließen möge, und der Antrag auf Gründung einer größeren 
Lehrerbibliothek durch Verſchmelzung der ſchon beſtehen⸗ 
den, werden angenommen. Infolge der geſtiegenen Mitglieder⸗ 
zahl werden die Herren Ogürek und Fuchs als Beiſitzer in 
den Vorſtand hinzugewählt. Der Vorſtand ſtellte den Antrag, 
als körperſchaftliches Mitglied dem in der Gründung begriffenen 
Verbande deutſcher Lehrer Polens beizutreten. Der 
Antrag wird angenommen und die Vorſtandsmitglieder werden 
beauftragt, die Vertretung in dem Verbande zu übernehmen. 
Außer den Vorſtandsmitgliedern ſoll auch Herr Paſtor Ger⸗ 
hardt als Vertreter in den Verband entſandt werden. 

Zum Schluß ſtellte man ein Arbeitsprogramm auf. 
Nach demſelben ſoll jeden Monat eine Vollverſammlung ſtatt⸗ 
finden und zwar an jedem Sonnabend nach dem Erſten des Mo⸗ 
nats. Ein Sonnabend iſt als Leſeabend beſtimmt. Die zwei 
weiteren Sonnabende im Monat ſind dem geſelligen Beiſammen⸗ 
ſein gewidmet. Zwecks gedeihlicherer Geſtaltung der Vereins⸗ 
tätigkeit werden drei Hauptſektionen gegründet: eine Geſang⸗ 
feftion, eine dramatiſche Sektion und eine Vergnügungsſektion. 
Ein Antrag des Herrn Paſtor Gerhardt, ein Schiedsgericht 
ins Leben zu rufen, das ſich mit der Schlichtung von in Mit⸗ 
gliederkreiſen vorkommenden Mißhelligkeiten zu befaſſen hätte, 
mußte wegen der vorgerückten Zeit als Punkt für die nächſte 
Vollverſammlung vorgeſehen werden. 


Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 


Der Unterhaltungsnachmittag im Jugendheim verlief am 
verfloſſenen Sonntag ſo angenehm wie nur wenige vorher; den 
Beſuchern wurde Belehrung und Kurzweil zugleich geboten. Die 
Mitglieder beider Abteilungen waren zu dem angekündigten 
Vortrag des Herrn Dr. Schnapperelle, der ſich in dieſem 
Kreiſe durch feine Vortragstätigkeit an den Fortbildungskurſen 
großer Beliebtheit erfreut, ſo zahlreich erſchienen, daß der Raum⸗ 
mangel im Jugendheim wieder einmal ſtark fühlbar wurde. Es 
war ein glücklicher Griff, gerade unſer deutſches Volkslied als 
Gegenſtand eines Vortrages zu wählen, da dieſes an den Unter⸗ 
haltungsnachmittagen unſerer deutſchen Jugendpflege ſtets an 
erſter Stelle ſteht und wie kaum ein anderes Mittel zur Er⸗ 
weckung deutſchen Volksbewußtſeins beizutragen vermag. Herr 
Dr. Schnapperelle erwies ſich in ſeinem Vortrage als Meiſter 
des Stoffes; in kurzem Rahmen zeichnete er trefflich umriſſene 
Bilder des geſchichtlichen Werdeganges der deutſchen Lyrik bis 
auf unſere Zeit. Im zweiten Teile ſeines Vortrages gab er 
durch Rezitationen und Gelangsporträge, die er ſelbſt zur Laute 
oder auf dem Klavier begleitete, Proben aus dem reichen 
Schatze der deutſchen Volkspoeſie, und wies durch feine Vers 
gleiche auf den jedem einzelnen Liede innewohnenden Geiſt hin. 


Als Redner oder Sänger, Rezitator oder Muſiker, immer ders 
ſtand es der Vortragende, feine Zuhörer mit fortzureißen, ſo 
daß ihr reicher Beifall oft einen ſtörenden Umfang annahm. 


iſt aßer nur durch tüchtige Lehrer und Lehrerinnen möglich, die 


mit dem Elternhauſe durch herzliches Vertrauen gebunden find. 
Die Schulvorſteber haben deshaſh die Pflicht, für ein friedliches 
Vertrauens 
ſorgen. Aufgabe des Schulvorſtandes iſt es darauf zu halten, 
daß der Lehrer oder die Pehrerin ſich in der Schulgemeinde wohl 
füblt und das wichtige Lehramt mit Freuden verrichten kann 
und nicht mit Seufzen. 

Der Schulvorſtand muß auch darüber wachen, daß die Kinder 
der Schulgemeinde gern und regelmäßig den Unterricht beſuchen. 
Läſſige Eltern muß er darüber belehren, wie notwendig es iſt, 
daß ſie ihre Kinder täglich zur Schule ſchicken, damit ſich ihre 
Kinder die Bildung erwerben, die ſie für das Leben ſo notwendig 
gebrauchen 


verhältnis zwiſchen Schule und Haus unausgeſetzt zu 
lieder ſingen und ſich ſelbſt auf der Laute begleiten wird. Außer⸗ 


Herr Dr. Schnapperelle hat ſich im Kreiſe unſerer deutſchen 
Jugendabteilung durch ſeinen geiſterfriſchenden Vortrag viele 
neue Freunde erworben. 

Beim allgemeinen Geſang kamen am Sonntag gleichfalls 
unſere beſten deutſchen Volkslieder zur Geltung. Von den 
übrigen Vorträgen ſeien noch erwähnt die techniſch gewandt 
ausgeführten zwei Klavierſtücke von Frl. Schwalbe, ein ſtim⸗ 
mungsvolles Lied des Herrn Weigt und ein Gedichtvortrag 
von Frl. Zerbe. Man blieb am Sonntag weit über die ſonſt 
übliche Unterhaltungszeit beiſammen. 

Der Vortrag über „Deutihland und Frankreich“, der für 
Mittwoch, den 27. Februar, im Fugendßeim angeſetzt war, mußte 
infolge Unwohlſeins des Herrn Dir. R. Treut auf ein andermal 
verlegt werden. Herr Weigt ſprang mit einem Vortrag Über 
„Finnland, Land und Leute“ ein, der durch ſeinen be⸗ 
lehrenden und zeitgemäßen Inhalt eine dankbare Zuhörerſchaft 
fand. 

Heute, Sonntag, den 3. März, verſammeln ſich die Mitglieder 
in getrennten Verſammlungen. Die fungen Mädchen kommen 
um 3 Uhr im Freiſtundenheim zuſammen; hier findet ein Wett⸗ 
ſchießen mit dem Luftgewehr ſtatt. Die jungen Männer veran⸗ 
ſtalten um 3 Uhr nachmittags im Jugendheim eine „amerfkaniſche 
Verloſung“. Bitte ſich mit kleiner Münze zu verſehen. Am Abend 
iſt ein zwangloſes Beiſammenſein der Geſchlechter im Jugend⸗ 

eim. 

; Am Mittwoch, ven 6. März hält Herr Diplom⸗Ing. Gesel! 
im Jugendheim einen Lichtbildervortrag über WWanderun⸗ 
gen durch deutſche Gauen“. Den Mitgliedern wird ein 
zahlreicher Beſuch des hochintereſſanten Vortrages nahe gelegt, 


Pabianice. 

Der Deutſche Hilfsverein, Ortsgruppe des Deutſchen Ver⸗ 
eins, veranſtaltet am Sonntag, den 10. März. um 6 Uhr race 
mittags in der Turnhalle einen Vortragsabend, an dem Herr 
Dr. Schnapperelle einen Vortrag über das deutſche Volks⸗ 
lied zu halten gedenkt, wobei der Vortragende einige Poſks⸗ 


dem find einige andere Darbietungen vorgeſehen, fo daß die 
Veranſtaltung recht genußreich zu werden verſpricht. 
Deutſcher 


Auf einer am 24. 
Schule zu Stawiszyn 


Lehrerverein zu Stawiszyn. 


Februar in der deutſch⸗evangeliſchen 
ſtattgefundenen Verſammlung der deut⸗ 
ſchen Lehrerſchaft wurde ein deutſcher Lehrerverein 
für Stawiszyn und Umgegend gegründet. Demſelben 
ſchloſſen ſich fofort 11 Lehrer und Lehrerinnen als Mitglieder 
an. In den Vorſtand wurden gewählt die Herren: Wilhelm 
Lotrenz⸗Stawiszyn (Vorſitzender), Emil Getzel⸗Zbierſt 


3 


(Schriftführer) und Eduard Dams⸗Langendorf (Kaſſenwart). 
Der neugegründete Lehrerverein beabſichtigt 
4. April d. Is. in Lodz ſtattzufindenden Verſammlung der ge⸗ 


| 
| 


ſamten deutſchen Lehrerſchaft Polens zwecks Gründung eines | 


„Verbandes deutſcher Lehrkräfte Polens“ durch einen Vertreter 
zu beteiligen. 
Neuſulzfeld. 


Am heutigen Sonntagnachmittag gedenkt die weibliche 
Jugendvereinsabteilung die Gemeinde zu einer Familien⸗ 
feier einzuladen. Die Vorbereitungen dazu ſind eifrig be⸗ 
trieben worden. Meherere Aufführungen: „Das Heldenmädchen 
von Lemberg“, „Die Profeſſorin und die Bäuerin“, „Die Steck⸗ 
rübe in Ehren“, Chor und Einzelgeſänge, Klavier⸗ und Gedicht⸗ 
vorträge werden vielſeitige Anregung geben. Paſtor Eyth wird 
über „Große Männer aus Schwaben“ ſprechen und unfer um die 
Hebung des Geſanges deutſchen Volksſieder rührig bemühter 
Ortskommandant, Herr Leutnant Weißbrot, wird gleichfalls 
mit ſeinen Gaben ſich zur Verfügung ſtellen. So ſteht zu hoffen, 
daß ein ſchöner, lohnendes Zuſammenſein ſich ergeben wird. 


Effingshauſen. 

Am Sonntag, dem 17. Februar, hielt die Ortsgruppe 
Effingshauſen in der evangeliſchen Schule ihren erſten Unter⸗ 
haltungsnachmittag ab. Die Schule war bis auf den letzten 
Platz gefüllt. 
Weiß die Erſchienenen, 
tungsnachmittage, 
deutſchen Dörfern Polens eingeführt werden und ging auf die 
ſogensreiche Tätigkeit des Deutſchen Vereins für die deutſchen 
Landwirte ein. Es folgten Geſangs⸗, Gedicht⸗ und andere Vor⸗ 
träge. Zum Schluß vegte Herr Lehrer Weiß die Gründung 
einer eigenen Bücherei an. Sein Vorſchlag fand Beifall. 
Die Hälfte der Sammlung wurde für dieſen Zweck zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, während die andere Hälfte zur Unterſtützung 
einer armen Kranken verwendet werden ſoll. 


Stockhof. 


Die Ortsgruppe Stockbhof beabſichtigt am Sonntag, dem 
10. März, um 2 Uhr nachmittags die Jahresverſammlung ihrer 
Mitglieder abzuhalten, in der Bericht erſtattet werden und 
die Neuwahl des Vorſtandes erfolgen Toll. Anſchließend daran 
findet ein Unterhaltungsnachmittag ſtatt. 


Slowik. 

Im Schfulloſal der deutſch⸗evangeliſchen Schule zu Stomit 
fand am 24. Februar ein Unterpaltungsnachmittag ſtatt. Herr 
Lehrer Ern ſt hatte zu dieſem Zweck mit einen Schulkindern 
verſchiedene Volkslieder und Gedichte vorbereitet, die bei dieſer 
Gelegenheit vorgetragen wurden. Die der Schule entwochſene 
Jugend trug unter anderem den „Streit des Winters mit dem 
Frühling“ vor. Hierauf ſprach Gumnaffallehrer Günther 
über das Thema: „Lerne fühlen, welchen Stammes du biſt!“ 
Aufmerkſam lauſchten alle Anweſenden den Ausführungen des 
Vortragenden und baten, ſie doch wieder mit einem Vortrage zu 
erfreuen. 


Deutſches Genoſſenſchaftsmeſen. 


Am Sonntag, dem 24. Februar, fand in der Schule zu Ka⸗ 
lonka eine Verſommlung deutſcher Landwirte ſtatt, in der 
wach einleitenden Vorträgen der Herren Dr. Fiſcher und Flierl 
eine Spar⸗ und Darlehnskaſſe für die dortigen deutſchen Dörfer 
unter dem Namen Deutſcher Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſen verein Grabina“ gegründet wurde. 

Im Laufe der vergangenen Woche ſind noch ins Leben ge⸗ 
treten: Deutiche Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine in Rokit 
nica und Okup im Kreiſe Laſk. Die Namen der Vorſtands 
und Aufſichtsratsmitglieder geben wir noch bekannt. 


itiſche Wochenſchan 
50 U 19 Je N chen L jan. 
Das Schickſal der bolſchewiſtiſchen Anarchie begann mit dem 
neuen deutſchen Vormarſch ſich raſch zu erfüllen. Kein 
Widerſtand hielt die deutſchen Trunpen auf. als ſie, um den von 
den Ruſſen ſo ſchwer bedrängten Einwohnern Eſtlands und der 
Ukraine zu Hilfe zu kommen, in jene Gebiete einrückten, wo 
deutſche Hilfe angerufen wurde. Bewunderungswürdig waren 
wieder die Leiſtungen der deutſchen Heere, die noch vom alten 
Angriffsgeiſte Zeugnis ablegten. Die völlige Zerrüttung des 
ruſſiſchen Heeres trat überall zutage. Gegen 30 000 Gefangene 
und ungeheure Kriegsbeute fiel in die Hand des Siegers, der 
von der Bevölkerung allenthalben freudig als Befreier vom 
ſchweren Joch begrüßt wurde. In unermüdlichem Vormarſch 
beſetzte das deutſche Heer, das unerreichte Marſchleiſtungen voll⸗ 
brachte, Tag für Tag wichtige ruſſiſche Feſtungen und Stütz⸗ 
punkte. Es fielen nacheinander Nepal, Pernau, Pfkow, Düng⸗ 
burg, Minſk und bedeutſame Bahn: und Straßenknotenpunkte. 
Die Geſandten der Entente verließen Petersburg anläßlich des 
deutſchen Vormarſches in aller Eile. Auch das Vorgehen in den 
von den Bolſchewiſten beſetzten Teilen der Ukraine zeigte den 
gleichen Erfolg. Deutſche Truppen find bis ber Shitomir 
hinaus vorgedrungen und haben ſich dort mit den Ukrainern 
zu gemeinſamer Angriffstätigkeit vereinigt. In allen Landes⸗ 
teilen, die von den plündernden Bolſchewiki⸗Vanden befreit find, 
iſt jetzt wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt. Die Gewaltherr⸗ 
ſcher des jetzigen Rußland ſehen haſd ein, daß die deutſche Ne- 
gierung mit ihren Drohungen kein Spiel trieb. Ihre jetzt be⸗ 
kundete Bereitwilligkeit zum Frieden iſt daher nur eine Folge 


der letzten Ereigniſſe, die es ihnen zum unausweichbaren 
Zwang machten, einen Frieden unter allen Bedin⸗ 
gungen anzunehmen. Lenin und Trotzki geben ihre Ohn⸗ 


macht in ingrimmigem Zorne zu, und vertröſten ſich im Hin⸗ 
blick auf das Scheitern ihrer Weltdemokratiſierungsideen mit 
einer zukünftigen europäiſchen Revolution, die Rußland für den 
nach ihrer Anſicht unvollkommenen Frieden mit den Mittel⸗ 
mächten entſchädigen würde; dieſe Erklärung wird die Vier⸗ 
bundmächte nur veranlaſſen, von der ruſſiſchen Regierung ſichere 
Bürgſchaften für alle übernommenen Verpflichtungen zu fordern, 
um fo vor bolſchewiſtiſchen Hintergedanken geſichert zu ſein. 
Die Bereitwilliokeit der Ruſſen zur Annahme der deut⸗ 
ſchen Friedens bedingungen, deren Wortlaut wir wei⸗ 
ter unten angeben, iſt der Oeffentlichkeit zuerſt durch eine Rede 
des deutſchen Reichskanzſers Dr. Grafen v. Hertling ver⸗ 
mittelt worden. Wir geben den Wortſaut der hochbedeutſamen 


Nach Geſang eines Liedes begrüßte Herr Lehrer 
wies auf den Zweck der Unterhal⸗ 
die durch den Deutſchen Verein in vielen 


Rede, zu der die gegneriſchen Staatsmänner bald ihre Meinung 


hören laſſen dürften, in einem kurzen Auszuge wieder. 
Der Kanzler ging zuerſt auf eine Anregung des früherenenglichen 
Miniſters Runciman ein, die ſich damit befaßte, daß ver⸗ 


taten der Bolſchewiki betroffenen Einwohnern jener 


He on — Sonntaa, den 3. März 1918 


Kreiſe zu einer gegenſeitigen Ausſprache zuſammen finden ſoll⸗ 
ſich an der am | ten, wodurch dem Frieden eher gedient fein würde. Graf von 
Hertling befürwortet dieſe Anſicht, denn nach ſeiner Meinung 


würden dann viele Mißpverſtändniſſe wegfallen, zu denen die 
bisherige Art der öffentſichen Ausſprache der Staatsmänner ge 
führt hat. Er griff als Beiſpiel Belgien heraus, 
deren Regierung von deutſcher Seite wiederholt bedeutet wurde, 
daß Deutſchland nicht an eine Einverleibung des Landes denke, 
es fordere nur für ſich zukünftige Sicherheiten; gerade hier ließe 
ſich im engen Kreiſe woßſ ein Einvernehmen erzielen. Bezüg⸗ 
lich der lebten Rede Wilſons ſtellt der Kanzler feſt, daß 
ſie einen Schritt zur gegenſeitigen Annäherung bedeute. Wil⸗ 
ſons Grundfätze, die auf Gerecßtigbeit fußen und die er zur Her⸗ 
beiführung eines dauernden Friedens für unumgänglich findet. 
ſeien auch die der Mittelmächte, und ſie würden bei gutem 
Willen auch zur Schaffung eines allgemeinen Friedens bei⸗ 
tragen, nur müßten dieſe Grunfttähe auch von den onderen Staa⸗ 
ten tatſächlich anerkannt werden. Wenn Prüfivent Wilſon 
ſeinerzeit ſagte, daß der deutſche Reichskanzler vor dem Gerichts⸗ 
hofe der ganzen Melt ſpreche, fo könne er dieſen als einſeitig 
voreingenommen nicht anerkennen. Einem gerechten Schieds⸗ 
gericht würde ſich auch Deutſchland mit Freuden anſchließen, 
doch treten bei den Ententeftnaten leider durchweg imperialiſti⸗ 
ſche Kriegsziele zutage, mährend das deutſche Volk bis auf den 
heutigen Tag nicht um Eroberungen wiſſen kämpfe, ſondern zur 
Verteidigung ſeines Vaterlandes im Kriege verharre. Auch 
die weuen deutſchen Operationen im Oſten ſeien nur im Namen 
der Menſchlichkeit unternommen, um den von den Greuel⸗ 
Länder 
auf ihren Notſchrei hin Hilfe zu bringen. Der Reichskanzler 
teilte hierauf dem Reichstage mit, daß die Ruſſen die in Form 
eines Ultimatums geſtellten deutſchen Friedens bedingungen ans 
genommen hätten und daß die Deſegierten beider Regierungen 
bereits nach Breſt⸗Litowſk abgereiſt ſeſen. Der Friedens⸗ 
ſchluß müſſe dort in kürzeſter Zeit erfolgen. 
Auch die Friedensverbandlungen mit Rumänien hätten in 
Gegenwart des Staatsſekretärs des Auswärtigen Amtes be⸗ 
gonnen. Der Kanzler betonte, daß Deutſchland hier beſonders 
die Intereſſen ſeiner Verbündeten in Schutz zu nehmen habe, 
doch auch die Anknüpfung eines zukünftigen Freundſchaftsver⸗ 
hältniſſes würde es nicht außer Acht laſſen. Auch von Polen 
war die Rede, für das ſich neuerdings Wilſon und die Entente 
fo ſtark in „reſſſeren. Der Reichskanzler hob hierbei hervor, 
daß Polen ſeine Exiſtenzmöglichkeit nur der Hilfe Deutſchlands 
und Oeſterreichs verdanke, daß es aber noch lange nicht als fer⸗ 
tiger Staat daſteße, dieſer vielmehr erſt von dem Erfolg der 
noch ſarwe henden Beratungen ⸗wiſchen den beteiligten drei Staa⸗ 
ten abhängen müſſe. f 
Grenifroge ſei bisher zur Beruhigung der Polen ausgefallen. 

Graf v. Hertling bemerkte, daß die Ausſicht auf den Frieden 
an der gͤamten Oſtfront im greifbare Nähe gerückt ſei und nur 
bei den weſtlichen Ententeſlaaten liege die Schuld, wenn dieſer 
grausige Krieg noch kein endgültiges Ende habe. Die Entente 
kämpfe noch immer für die Herausgabe Elſaß⸗Lothringens, wo⸗ 
für ſich Deutſchland nie und nimmer verſtehen wird. Ebenſo 
verhält es ſich mit allen Eroberungsabſichten der Italiener auf 
öſt jchiſches Gebiet und derjenigen der Engländer auf die 
türkiſchen Beſitzungen in Afrika. Immer noch offenbart ſich die 
Entente, die Deutſchland als „militäriſch, imperialiſtiſch und 
autokraliſch“ Fänſtellt, als der wahre Störenfried, der es nur 
auf fremden Veſitz abgeſehen hat. Ein ganzes Heer von Lügen 
und Nerſäumdungen führen fie ins Feld. um auch die neutral 
debliebenen Nölter mit Deutſchland zu entzweien, aber die lange 
Kregszeit dürfte die Genmer der Mittelmächte hinlänglich über⸗ 
zeugt boten, daß ihre üherfpannten Beſtrebungen nur eitler 
Mahn find. Alle Welt will heut den Frieden und auch be⸗ 
tonnene engliſcke Stagtsmönner ſeben ſich bereits dafür ein. 
die Neinde der Nerbapbsmchte auch jetzt die ſich bietende 
densmholſchtoit zurſickweiſen, fo fällt auf fie die Verantwor⸗ 
tung zurück für alle Not und alles Elend, welche die Fortſetzung 
des Krieges im Gefolge haben muß. 

Die Nede des NReihefangiers wurde vom Reichstage mit 
rohen Beifall auftenommen. In einer Sitzung am 25. Februar 
eprach der Vizekanzler v. Payer, deſſen Ausfüßb rungen 
caupttächſich die Aufrechterßaltung des vom Deutſchen Kaiſer ver⸗ 
tündeten vreußiichen Waßſrechts beßandelten, das durch die letzten 
Arbefterſtreks ſtark in Frage geſtellt worden war. Unterſtaats⸗ 
ſek 
bedi 
matums ſoſgenden Mortſqut hatten: 5 

Deutſchland iſt bereit, unter folgenden Bedingungen mit 
Rußland die Verhandlungen wieder aufzunehmen, um Frieden 
zu ſchließen: 5 
I. Das Deutſche Reich und Nußland erklären die Beendigung 
des Kriegszuſtandes. Beide Nationen ſind entſchloſſen, fortan 
in Frieden und Freundſchaft zuſammen zu leben. 

II. Die Gebiete weſtlich der den ruſſiſchen Vertretern in 
Breſt⸗Litowſk bekanntgegebenen Linie, die zum ruſſiſchen Reiche 
gehört haben, werden der territorialen Hoheit Rußlands nicht 
mehr unterstehen, Die Linie iſt in Gegend Dünaburg bis zur 
Oſtgrenze Kurlands zu verlegen. Aus der ehemaligen Zuge⸗ 
börigkeit dieſer Gebiete zum ruſſiſchen Reiche wird ihnen keinerlei 
Berrflichtung gegenüber Rußland erwachſen. Rußland verzichtet 
auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe dieſer Gebiete. 
Deutechland und Oeſterreich⸗Ungarn beabſichtigen, das künftige 
Schickſal der Gebiete im Benehmen mit deren Bevölkerung zu 
beſtimmen. 3 

Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friedensſchluß 
und die ruſſiſche Demobiliſation vollkommen durchgeführt ſein 
werden, das öſtlich der obengenannten Linie gelegene Gebiet zu 
räumen, ſoweit ſich nicht aus Artikel 3 etwas anderes ergibt. 

III. Livland und Eſtland werden von ruſſiſchen Truppen 
und Roten Garden unverzüglich geräumt und von deutſcher 
Polizetmacht beſetzt, bis Landeseinrichtungen Sicherheit gewähr⸗ 
leiſten und die Staatsordnung wiederhergeſtellt iſt. Alle aus 
politiſchen Gründen verhafteten Landeseinwohner ſind ſofort 
freizulaſſen. 

IV. Rußland ſchließt ſofort Frieden mit der ukrainiſchen 
Volksrepublik. Die Ukraine und Finnland werden ohne jeden 
Verzug von ruſſiſchen Truppen und Roten Garden geräumt. 

V. Rußland wird alles in ſeinen Kräften ſtehende tun, um 
alsbald die ordnungsmäßige Rückgabe der oſtanatoliſchen Pro⸗ 
vinzen an die Türkei ſicherzuſtellen und erkennt die Abſchaffung 
der türkiſchen Kapitulationen an. 

IV. a] Die völlige Demobiliſation des ruſſiſchen Heeres ein⸗ 


orre 
erre 


an 


Mr 
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ſchließlich der von der jetzigen Regierung neugebildeten Heeres⸗ 


teile iſt unverzüglich durchzuführen. 
b) Die ruſſiſchen Kriegsſchiffe im Schwarzen Meer, in der 


antwortliche Vertreter der kriegführenden Staaten ſich im engen | Oſtſee und im Eismeer find entweder in ruſſiſche Häfen zu über⸗ 


Die Regelung der polniſch⸗ukrainiſchen 
Adolf Friedrich VI. von Strelitz wurde am 24. Februar 


— nen — — — — — — — 


dige der Feier des 70. Geburtstages 
Württemberg gegenüber, die von feinem Volke und darüber hin⸗ 


führen und dort bis zum allgemeinen Friedensſchluß zu belaſſen 
oder ſofort zu desar mieren. Kriegsſchiffe der Entente in ruſſi⸗ 
ſchem Machtbereich ſind wie ruſſiſche Kriegsſchiffe zu behandeln. 

c) Die Handelsſchiffahrt im Schwarzen Meere und in der 
Oſtſee wird wieder aufgenommen, wie es im Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag vorgefehen iſt. Die Minenräumung hat ſofort zu bes 
ginnen. Das Sperrgebiet im Eismeer bleibt bis zum allge 
meinen Friedensſchluß beſtehen. 

VII. Der deutſch⸗ruſſiſche Handelsvertrog von 1904 tritt, wie 
in Artikel 7, Ziffer lla des Friedens mit der Ukraine, wieder in 
Kraft unter Wegfall der in Artikel 11, Ziffer III Abſatz 3 des 
Handelsvertrages vorgejehenen beſonderen Vergünſtigungen für 
die aſiatiſchen Länder. Ferner werden dazukommen: Sicherung 
der Ausfuhrfreiheit und Ausfußrzollfreißeit, alsbaldiger Abe 
ſchluß eines neuen Handelsvertrages, Sicherung der Meiſt⸗ 
begünſtigung bis mindeſtens Ende 1925, auch für den Fall der 
Kündigung des Provſſoriums, endlich Bedingungen entſprechend 
Artikel 7, Ziffer 3, Ziffer da, Abſatz 1, und Ziffer 5 des Friedens 
mit der Ukraine. 

VIII. Die rechtspolitiſchen Angeſegenheiten werden gewahrt 
auf Grund der Beſchlüöſſe erſter Leſung der deutſch⸗ruſſiſchen 
Rechtskommiſſion, alſo inshefondere Erſatz von Zivilſchäden auf 
Grundſage der deutſchen Vorſchläge, Erfah der Aufwendungen 
für Kriegsgefangene auf Grund des ruſſiſchen Vorſchlages. Rufe 
land wird deutſche Kommiſſionen zum Schutze deutſcher Kriegs⸗ 
gefangener, Ziviſgeſangener und Rückwanderer zulaſſen und nach 
Kräften unterſtützen. 

IX. Rußland verpflichtet ſich, jedwede amtliche oder amtlich 
unterſtützte Agitation oder Propaganda gegen die verbündeten 
Regierungen, ihre Staaten und Heereseinrichtungen, auch in 
den von den Mittelmächten beſetzten Gebieten einzuſtellen. 

X. Vorſteßende Vedingungen find binnen 48 Stunden ans 
zunehmen. Ruſſiſche Vertreter haben ſich unverzüglich nach 
Vreſt⸗Litowſk zu begeben und binnen drei Tagen den Frieden 
zu unterzeichnen, der innerhalb zweier Wochen ratifiziert 


werden muß. 


* * 


* 

Die Angelegenheit der Abtretung des Cholmer Ge⸗ 
biets an die Ukraine hat jetzt inſofern ein etwas anderes Ge⸗ 
ſicht bekommen, als bekannt wurde, daß die Abmachungen be⸗ 
treffend die Abgrenzung der Ukraine von Polen einzig und 
allein das Werk Oeſterreich⸗Ungarns waren, während Deutſch⸗ 
land ſich bei dieſer Frage als unintereſſiert erklärt hatte. Eine 
beſondere Kommiſſion, beſteßend aus Polen und Ukrainern, iſt 
jetzt an der Arbeit, um die Angelegenheit zwiſchen beiden inter⸗ 
eſſierten Teilen zu einem verſöhnlichen Ende zu bringen. 

In Deutſchland bat der unerbittliche Tod ein fürſtliches 
Haupt in den beiten Mannesjaßten dahingerafft. Großherzog 
tot aufgefunden. Dieſem erſchütternden Ereignis jteht das freu⸗ 
des Königs Wilfelm von 
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aus von gan utſchland am 55. Februar feſtlich begangen 
wurde. 

Der deutſche U⸗Bootkrieg geht mit Erfolg weiter. Auch 
in der letzten Woche konnte der deutſche Admiralſtab wieder 
große Verſenkungsziffern melden. Nach einer jetzt bekannt⸗ 
gegebenen Statiſtik find im erſten Jahre der U-Boottätigteit 
insgeſammt 9% Millionen Tonnen feindlichen Schiffsraums 
verfenkt worden. In einen beimiſchen Hafen iſt nach 15monatiger 
Kriegsfahrt das deutſche Kriegsſchiff S. M. S. „Wolf“ zurück⸗ 
gelehrt. In dieler Zeit hat es unter Fregattenkapitän 
Nerger einzigartige Leiſtungen vollbracht. Nicht weniger als 
35 feindliche Schiffe von 210000 Tonnengehalt wurden von ihm 
verfentt, ferner brachte es 400 Gefangene und viel Kriegs⸗ 
material nach Hauſe. Vor dieſer Leiſtung treten ſogar die 
früheren Heldentaten der „Möwe“ und des „Seeadler“ in den 
Hintergrund. Führer und Mannſchaft des Schiffes wurden 
vom Deutſchen Kaiſer mit hohen Orden ausgezeichnet. 

Im Weſten ſind außerordentliche Kämpfe unterblieben. 
Die franzöſiſche Front und das Hinterland ſteht in nerväſer Er⸗ 


wartung einer größeren deutſchen Offenſive. B. e 
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Einkaufs⸗ und Verbrauchs⸗Verein 


„Deliſche Jelbſthilſe“ 


Unfere Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in unferen Verkaufsſtellen Zigaretten folgenden 
Fabrikats zu haben ſind: 


„Dolfhiemit;“ . . . 10 Stich 60 Pfg. 
„Taferm . . 10 „ 60 „ 
„Ogmant“ .. . . . 10 „ 30 „ 
‚Done .. . . 10 „ 80 „ 


ARNO DIE TEL 


Drogerie, 
£od3, Petrikauer Straße 157, 
. empfiehlt 
Apothekerwaren, Chemikalien, 
Derbandftoife, Summiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege, 
Mineralwüffer, Seifen und Parfüms 


Gottlieb Gutzmann, 
Lodz. Elenfleiwiczitr. 83, 1. Etage. 
Für Mitglieder des „Deutſchen 
Vereins“ und der „Selbſthelfe bei 
künstlichen Zähnen 20° Ermäßigung. 

Homsopathiſche Behandlung 
— — . at is 

Eine deutſche Bauernfamilie, die während der Kämpfe um 
Lodz um ihr Beſitztum gekommen iſt, möchte ihre auf ein Lodzer 
maſſives Haus an erſter Stelle eingetragene 


Hypothek auf 600 Rubel 


| abtreten, um die Mittel zur Wiederinſtandſetzung der Wirtſchaft 


zu bekommen. Sie iſt gewillt, auf die 3 jährigen Zinſen zu⸗ 
gunſten des Käufers der Hypothek zu verzichten, falls ſie ſo⸗ 
ſofortige Barzahlung erhält. Weitere Auskünfte erteilt die 
Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Poſt“, Evangeliſche Str. 5. 


Meyers kl. Konverſations⸗Lexikon, 
letzte (7.) Auflage, in 6 Bänden, faſt neu, iſt zu verkaufen. 
Anfragen unter „F. 1“ an die Geſchäftsſtelle der „Deutſchen 
Poſt“. Evangeliſche Str. 5, erbeten. 
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